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Die himmlischen Scharen über dem Stall von Bethlehem verkünden Frieden. Wie soll das ge-
hen? Die Hoffnung der alttestamentlichen Frommen lag auf dem erhofften Messias, dem von 
Gott gesalbten König, dessen Regentschaft Frieden bringen sollte. Das konnten die Regierten 
nur abwarten, selbst dazu beitragen konnten sie nichts. Jesus, das Kind in der Krippe, wird als 
Erwachsener mit dieser Hoffnung konfrontiert. Aber weder gibt er sich für eine militärische 
Erhebung gegen die römische Kolonialmacht her noch zaubert er den Frieden für das Volk 
herbei. Er sammelt Friedensstifter und verspricht ihnen: „Glücklich sein werden die Friedfer-
tigen, denn sie werden Kinder des barmherzigen Gottes genannt werden“ (Mt 5,9). Wie das 
Reich Gottes nicht von außen in die Welt hereinbrechen wird, sondern aus der Mitte der Jün-
gerschar herauswachsen wird (Lk 17,20-21), so kommt auch der Friede nicht wie der winterli-
che Schnee vom Himmel, sondern aus den Menschen, an denen der barmherzige Gott Wohl-
gefallen hat. So sagen es die Engel in der Weihnachtsgeschichte (Lk 2,14). 

Die Frage, wie Frieden wird, fällt also auf uns, die Fragenden, zurück: Wie werden wir zu 
friedfertigen Menschen, die dem barmherzigen Gott wohlgefallen? Der Dreh- und Angelpunkt 
für die Antwort auf diese Frage liegt für mich in dem drastischen Bildwort Jesu vom Balken 
im eigenen Auge und dem Splitter im Auge des Bruders: „Was siehst du aber den Splitter im 
Auge deines Bruders, den Balken jedoch in deinem Auge nimmst du nicht wahr? … Ziehe zu-
erst den Balken aus deinem Auge, dann magst du zusehen, dass du den Splitter aus dem Auge 
deines Bruders ziehst.“ (Mt 7,1-5). Jesus durchkreuzt damit das allseits beliebte Gesellschafts-
spiel, von eigenen Fehlern oder Bösartigkeiten abzulenken, indem auf die der anderen gezeigt 
wird. Verhängnisvoll ist dabei oft, dass das Böse der anderen die Aggression auf dieses Böse 
rechtfertigt. Je mehr das eigene Böse auf die anderen projiziert und dann noch gewalttätig ab-
gestraft wird, umso mehr entsteht scheinbar gerechtfertigte Gewalttätigkeit. Diesem Unfrie-
den stiftenden Verhalten setzt Jesus den Bußruf entgegen, mit dem seine Wirksamkeit beginnt 
(Mk 1,15). Wenn alle zuerst vor der eigenen Türe kehren und sich dann bemühen, die alten 
Fehler nicht mehr zu begehen, werden sie auch mit den Fehlern der anderen gnädiger umge-
hen. Das führt zur Solidarität der Sünder, sie ist die Keimzelle für christliche Vergebung und 
gemeinsamen Neuanfang zum Besseren. So kann Frieden wachsen. 

Nicht nur in unseren Familien, Nachbarschaften und Vereinen führt Selbstkritik zum Frieden 
untereinander, auch in der großen Weltpolitik. Eines der krassesten Negativbeispiele bot der 
fromme fundamentalistische Christ G.W. Bush. Als Präsident der USA, die große Mengen 
von Massenvernichtungswaffen besitzen und damit gelegentlich drohenden Gebrauch ma-
chen, ließ er verlogenerweise solche dem Irak andichten und nahm dies als Rechtfertigungs-
grund, in den Irak einzumarschieren gemeinsam mit anderen willigen Nationen. Auch 
Deutschland leistete dabei logistische Unterstützung. Der Krieg forderte schätzungsweise eine 
Million Tote. Die entmachteten Sunniten wurden vom neuen schiitischen Regime so benach-
teiligt, dass die brutalen IS-Kämpfer leichtes Spiel hatten, als angebliche Retter der benachtei-
ligten Sunniten große Territorien zu erobern und ihr Terrorregime zu installieren. Nun soll z. 
B. die Stadt Mossul durch gute Truppen von den bösen IS-Terroristen zurück erobert werden 
und es ist abzusehen, dass es gehen wird wie in Aleppo. So entsteht immer mehr Unfrieden, 
den wir oft erst bemerken, wenn immer mehr Flüchtlinge bei uns Asyl beantragen. 

Auch in diesen furchtbaren Kriegen gilt der Bußruf Jesu, zuerst den Balken im eigenen Auge 
wahrzunehmen und diesen herauszuziehen. Statt über Flüchtlinge und Abschiebungen zu 
streiten sollten wir in Deutschland die enorme Waffenproduktion in friedliche Produktion um-



wandeln. Als Exportnation sollten wir uns eingestehen, wie viele Existenzen etwa unsere Ge-
flügelabfälle in Westafrika vernichten oder wie unsere billigen Kleiderimporte Textilarbeite-
rinnen in Asien und Lateinamerika in Hunger und Elend treiben. Auch unsere Wirtschafts-
macht tötet, um Papst Franziskus zu zitieren. Statt Waffen sollten wir z.B. solar betriebe An-
lagen exportieren, die Meerwasser zu Trinkwasser entsalzen, um in Dürregebieten das Überle-
ben der Selbstversorger zu sichern. Dies könnte unser Beitrag zum Frieden auf Erden sein. 

Wenn wir uns auf diese Weise in der Welt profiliert haben, dann können wir auch die so oft 
beschworene Verantwortung in Krisengebieten übernehmen, nicht mit Soldaten, die sowieso 
immer schwerer zu rekrutieren sind, sondern als nichtmilitärische humanitäre Vermittler. 
Frieden stiften ist möglich. So haben einige wenige Christen in Mosambik 1992 nach Jahr-
zehnten eines brutalen Bürgerkriegs mit einer Million Toten Friedensverhandlungen, einen 
Waffenstillstand und einen Friedensvertrag ermöglicht, weil sie keinerlei militärische oder 
wirtschaftliche Macht besaßen, aber auf beiden Seiten humanitäre Hilfe geleistet hatten. In 
ähnlicher Weise ist ein Friedensprozess in Kolumbien im Gang, weil auch dort eingestanden 
wird, dass nicht nur die Rebellen, sondern auch die Regierungstruppen mit furchtbarer Grau-
samkeit gewütet haben. Wenn es den Vermittlern gelingt, auf beiden Seiten die Balken in den 
eigenen Augen bewusst zu machen, kann Frieden werden. 

Wie die Friedensstifter in Mosambik stehen auch wir als Gegner des zerstörerischen Projekts 
Stuttgart 21 ohne äußere Machtmittel da. Das war und ist bisweilen schmerzhaft, ganz beson-
ders z. B. im Blick auf den „Schwarzen Donnerstag“. Nicht nur dort haben wir die Arroganz 
der Macht erfahren. Aber diese äußere Machtlosigkeit war die große Chance der Friedensstif-
ter in Mosambik und das ist auch unsere große Chance. Wir stehen mit nichts da als der blan-
ken Macht der Argumente und neuerdings auch mit der Überzeugungskraft der besseren Al-
ternative. Wir vermitteln nicht zwischen Kriegsparteien, sondern zwischen Projektpartnern, 
die gegen einander prozessieren um höheres Schmiergeld zum Schaden der Bevölkerung. Wir 
bieten den Zerstrittenen wie in Mosambik die bessere Lösung an. Dies ist unser humanitärer 
Einsatz, weil unsere Alternative den Menschen in unserer Region wirklich dient. Auf diese 
gewaltlose Kraft können wir vertrauen. Das Kind in der Krippe ist der extreme Ausdruck von 
äußerer Machtlosigkeit, aber dieses Kind verändert die Welt, wenn immer mehr Menschen 
sich auf den Weg in seine Nachfolge machen, wenn sie nicht mehr die eigenen Fehler den an-
deren andichten und sie dann hassen, sondern umkehren und neu anfangen. So wird an einer 
besseren Welt, dem Reich des barmherzigen Gottes, gearbeitet. Lassen wir uns an diesem 
Weihnachtsfest neu Mut dazu machen. So wird Frieden.  

Amen. 


